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Richard Wagner 

 
  Der Nibelungen-Mythus. 

 
Als Entwurf zu einem Drama. 

(1848.) 
 
 
Dem Schooße der Nacht und des Todes entkeimte ein Geschlecht, welches in Nibelheim 
(Nebelheim), d.i. in unterirdischen düsteren Klüften und Höhlen wohnt: sie heißen Nibelungen; in 
unsteter, rastloser Regsamkeit durchwühlen sie (gleich Würmern im todten Körper) die 
Eingeweide der Erde: sie glühen, läutern und schmieden die harten Metalle. Des klaren edlen 
Rheingoldes bemächtigte sich Alberich, entführte es den Tiefen der Wässer und schmiedete 
daraus mit großer listiger Kunst einen Ring, der ihm die oberste Gewalt über sein ganzes 
Geschlecht, die Nibelungen, verschaffte: so wurde er ihr Herr, zwang sie, für ihn fortan allein zu 
arbeiten, und sammelte den unermeßlichen Nibelungenhort, dessen wichtigstes Kleinod der 
Tarnhelm, durch den jede Gestalt angenommen werden konnte, und den zu schmieden Alberich 
seinen eigenen Bruder, Reigin (Mime-Eugel), gezwungen hatte. So ausgerüstet strebte Alberich 
nach der Herrschaft über die Welt und alles in ihr Enthaltene. 
    Das Geschlecht der Riesen, der trotzigen, gewaltigen, urgeschaffenen, wird in seinem wilden 
Behagen gestört: ihre ungeheure Kraft, ihr schlichter Mutterwitz reicht gegen Alberich’s 
herrschsüchtige Verschlagenheit nicht mehr aus: sie sehen mit Sorge die Nibelungen wunderbare 
Waffen schmieden, die in den Händen menschlicher Helden einst den Riesen den Untergang 
[157] bereiten sollen. – Diesen Zwiespalt benutzte das zur Allherrschaft erwachsende Geschlecht 
der Götter. Wotan verträgt mit den Riesen, den Göttern die Burg zu bauen, von der aus sie sicher 
die Welt zu ordnen und zu beherrschen vermögen; nach vollendetem Bau fordern die Riesen als 
Lohn den Nibelungenhort. Der höchsten Klugheit der Götter gelingt es, Alberich zu saugen; er 
muß ihnen sein Leben mit dem Horte lösen; den einzigen Ring will er behalten: – die Götter, 
wohl wissend, daß in ihm das Geheimniß der Macht Alberich’s beruhe, entreißen ihm auch den 
Ring: da verflucht er ihn; er soll das Verderben Aller sein, die ihn besitzen. Wotan stellt den Hort 
den Riesen zu, den Ring will er behalten, damit seine Allherrschaft zu sichern: die Riesen 
ertrotzen ihn, und Wotan weicht auf den Rath der drei Schicksalsfrauen (Nornen), die ihn vor 
dem Untergange der Götter selbst warnen. 
    Nun lassen die Riesen den Hort und den Ring auf der Gnita- (Neid-) Haide von einem 
ungeheuren Wurme hüten. Durch den Ring bleiben die Nibelungen mit Alberich zugleich in 
Knechtschaft. Aber die Riesen verstehen nicht, ihre Macht zu nützen; ihrem plumpen Sinne 
genügt es, die Nibelungen gebunden zu haben. So liegt der Wurm seit uralten Zeiten in träger 
Furchtbarkeit über dem Hort: vor dem Glanz des neuen Göttergeschlechtes verbleicht und erstarrt 
machtlos das Riesengeschlecht, elend und tückisch schmachten die Nibelungen in fruchtloser 
Regsamkeit fort. Alberich brütet ohne Rast über die Wiedererlangung des Ringes. 
    In hoher Thätigkeit ordneten nun die Götter die Welt, banden die Elemente durch weise 
Gesetze, und widmeten sich der sorgsamsten Pflege des Menschengeschlechtes. Ihre Kraft steht 
über Allem. Doch der Friede, durch den sie zur Herrschaft gelangten, gründet sich nicht auf 
Versöhnung: er ist durch Gewalt und List vollbracht. Die Absicht ihrer höheren Weltordnung ist 
sittliches Bewußtsein: das Unrecht, das sie verfolgen, haftet aber an ihnen selber. Aus den Tiefen 
Nibelheims grollt ihnen das Bewußtsein ihrer Schuld entgegen: denn die Knechtschaft der 
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Nibelungen ist nicht zerbrochen; die Herrschaft ist nur Alberich geraubt, und zwar nicht für einen 
höheren Zweck, sondern unter dem Bauche des müßigen Wurmes liegt nutzlos die Seele, die 
Freiheit der Nibelungen begraben: Alberich hat somit in seinen [158] Vorwürfen gegen die 
Götter Recht. Wotan selbst kann aber das Unrecht nicht tilgen, ohne ein neues Unrecht zu 
begehen: nur ein, von den Göttern selbst unabhängiger, freier Wille, der alle Schuld auf sich 
selbst zu laden und zu büßen im Stande ist, kann den Zauber lösen, und in dem Menschen 
ersehen die Götter die Fähigkeit zu solchem freien Willen. In den Menschen suchen sie also ihre 
Göttlichkeit überzutragen, um seine Kraft so hoch zu heben, daß er, zum Bewußtsein dieser Kraft 
gelangend, des göttlichen Schutzes selbst sich entschlägt, um nach eigenem freien Willen zu 
thun, was sein Sinn ihm eingiebt. Zu dieser hohen Bestimmung, Tilger ihrer eigenen Schuld zu 
sein, erziehen nun die Götter den Menschen, und ihre Absicht würde erreicht sein, wenn sie in 
dieser Menschenschöpfung sich selbst vernichteten, nämlich in der Freiheit des menschlichen 
Bewußtseins ihres unmittelbaren Einflusses sich selbst begeben müßten. Mächtige menschliche 
Geschlechter, von göttlichem Samen befruchtet, blühen nun bereits: in Streit und Kampf stählen 
sie ihre Kraft; Wotan’s Wunschmädchen schirmen sie als Schildjungfrauen, als Walküren 
geleiten sie die im Kampf Gefallenen nach Walhalla, wo die Helden in Wotan’s Genossenschaft 
ein herrliches Leben unter Kampfspielen fortsetzen. Immer ist aber der rechte Held noch nicht 
geboren, in dem die selbstständige Kraft zum vollen Bewußtsein gelangen soll, so daß er fähig 
sei, aus freiem Willen die Todesbüßung vor den Augen, seine kühnste That sein eigen zu nennen. 
Im Geschlecht der Wälsungen soll endlich dieser Held geboren werden: eine unfruchtbar 
gebliebene Ehe dieses Geschlechtes befruchtete Wotan durch einen Apfel Holda’s, den er das 
Ehepaar genießen ließ: ein Zwillingspaar, Siegmund und Sieglinde (Bruder und Schwester) 
entspringen der Ehe. Siegmund nimmt ein Weib, Sieglinde vermählt sich einem Manne 
(Hunding); ihre beiden Ehen bleiben aber unfruchtbar: um einen ächten Wälsung zu erzeugen, 
begatten sich nun Bruder und Schwester selbst. Hunding, Sieglinde’s Gemahl, erfährt das 
Verbrechen, verstößt sein Weib und überfällt Siegmund mit Streit. Brünnhild, die Walküre, 
schützt Siegmund gegen Wotan’s Geheiß, welcher dem Verbrechen zur Sühne ihm den 
Untergang beschieden hat; schon zückt unter Brünnhild’s Schild Siegmund zu dem tödtlichen 
Streiche auf Hunding das Schwert, welches Wotan ihm einst selbst geschenkt, als der Gott den 
[159] Streich mit seinem Speer auffängt, woran das Schwert in zwei Stücken zerbricht. Siegmund 
fällt. Brünnhild wird von Wotan für ihren Ungehorsam gestraft: er verstößt sie aus der Schaar der 
Walküren, und bannt sie auf einen Felsen, wo sie, die göttliche Jungfrau, dem Manne vermählt 
werden soll, der dort sie findet und aus dem Schlafe erweckt, in den Wotan sie versenkt; sie 
erfleht sich als Gnade, Wotan möge den Felsen mit Schrecken des Feuers umgeben, damit sie 
sicher sei, daß sie nur der kühnste Held gewinnen können würde. – Die verstoßene Sieglinde 
gebiert in der Wildniß nach langer Schwangerschaft Siegfried (der durch Sieg Friede bringen 
soll): Reigin (Mime), Alberich’s Bruder, ist, als Sieglinde in den Wehen schrie, aus Klüften zu 
ihr getreten, und hat ihr geholfen: nach der Geburt stirbt sie, nachdem sie Reigin ihr Schicksal 
gemeldet, und den Knaben diesem übergeben hat. Reigin erzieht Siegfried, lehrt ihn schmieden, 
meldet ihm den Tod seines Vaters, und verschafft ihm die beiden Stücken von dessen 
zerschlagenem Schwerte, aus welchen Siegfried unter Mime’s Anleitung das Schwert (Balmung) 
schmiedet. Nun reizt Mime den Jüngling zur Erlegung des Wurmes, wodurch er sich ihm dankbar 
erzeigen soll. Siegfried begehrt zuvor den Mord seines Vaters zu rächen: er zieht aus, überfällt 
und tödtet Hunding: hiernach erst erfüllt er Mime’s Wunsch, bekämpft und erschlägt den 
Riesenwurm. Als er seine vom Blute des Wurmes erhitzten Finger zur Kühlung in den Mund 
führt, kostet er unwillkürlich von dem Blute und versteht dadurch plötzlich die Sprache der 
Waldvögel, welche um ihn herum singen. Sie preisen Siegfried’s ungeheure That, verweisen ihn 
auf den Nibelungenhort in des Wurmes Höhle, und warnen ihn vor Mime, der ihn nur verwendet 
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habe, um zu dem Horte zu gelangen, und der nun nach seinem Leben trachte, um den Hort für 
sich allein zu behalten. Siegfried erschlägt hierauf Mime, und nimmt von dem Horte den Ring 
und die Tarnkappe: er vernimmt die Vögel wieder, welche ihm rathen, das herrlichste Weib, 
Brünnhild, zu gewinnen. Siegfried zieht nun aus, erreicht die Felsenburg Brünnhilde’s, dringt 
durch das umlodernde Feuer, erweckt Brünnhild; sie erkennt freudig Siegfried, den herrlichsten 
Helden vom Wälsungenstamme, und ergiebt sich ihm: er vermählt sich ihr durch den Ring 
Alberich’s, den er an ihren Finger steckt. Als es ihn forttreibt, zu neuen Thaten auszu- [160] 
ziehen, theilt sie ihm ihr geheimes Wissen in hohen Lehren mit, warnt ihn vor den Gefahren des 
Truges und der Untreue: sie schwören sich Eide und Siegfried zieht fort. 
    Ein zweiter, auch von Göttern entsprossener Heldenstamm ist der der Gibichungen am Rhein: 
dort blühen jetzt Gunther und Gudrun, seine Schwester. Gunther’s Mutter, Grimhild, ward einst 
von Alberich überwältigt, und sie gebar von ihm einen unehelichen Sohn, Hagen. Wie die 
Wünsche und Hoffnungen der Götter auf Siegfried beruhen, setzt Alberich seine Hoffnung der 
Wiedergewinnung des Ringes auf den von ihm erzeugten Helden Hagen. Hagen ist bleichfarbig, 
ernst und düster; frühzeitig sind seine Züge verhärtet; er erscheint älter als er ist. Alberich hat ihm 
in seiner Kindheit bereits geheimes Wissen und Kenntniß des väterlichen Schicksales 
beigebracht, und ihn gereizt, nach dem Ringe zu streben: er ist stark und gewaltig; dennoch 
erschien er Alberich nicht mächtig genug, den Riesenwurm zu tödten. Da Alberich machtlos 
geworden, konnte er seinem Bruder Mime nicht wehren, als dieser durch Siegfried den Hort zu 
erlangen suchte: Hagen soll nun aber Siegfried’s Verderben herbeiführen, um diesem in seinem 
Untergange den Ring abzugewinnen. Gegen Gunther und Gudrun ist Hagen verschlossen, – sie 
fürchten ihn, aber schätzen seine Klugheit und Erfahrung: das Geheimniß einer wunderbaren 
Herkunft Hagen’s, und daß er nicht sein ächter Bruder, ist Gunther bekannt: er schilt ihn einmal 
einen Albensohn. 
    Gunther ist von Hagen darüber belehrt, daß Brünnhild das begehrenswertheste Weib sei, und 
zu dem Verlangen nach ihrem Besitze von ihm angereizt, als Siegfried zu den Gibichungen an 
den Rhein kommt. Gudrun, durch das Lob, welches Hagen Siegfried spendet, in Liebe zu diesem 
entbrannt, reicht auf Hagen’s Rath Siegfried zum Willkommen einen Trank, durch Hagen’s 
Kunst bereitet und von der Wirksamkeit, daß er Siegfried seiner Erlebnisse mit Brünnhild und 
seiner Vermählung mit ihr vergessen macht. Siegfried begehrt Gudrun zum Weibe: Gunther sagt 
sie ihm zu, unter der Bedingung, daß er ihm zu Brünnhild verhelfe. Siegfried geht darauf ein: sie 
schließen Blutbrüderschaft und schwören sich Eide, von denen Hagen sich ausschließt. – 
Siegfried und Gunther begeben sich auf die Fahrt und gelangen zu Brünnhild’s Felsenburg: 
Gunther [161] bleibt im Schiffe zurück; Siegfried benutzt zum ersten und einzigen Male seine 
Macht als Herr der Nibelungen, indem er den Tarnhelm aufsetzt, und durch ihn sich Gunther’s 
Gestalt und Aussehen verschafft; so dringt er durch die Flammen zu Brünnhild. Diese, durch 
Siegfried bereits des Magdthumes beraubt, hat auch ihre übermenschliche Kraft eingebüßt, alles 
Wissen hat sie an Siegfried – der es nicht nützt – vergeben –; sie ist ohnmächtig wie ein 
gewöhnliches Weib, und vermag dem neuen, kühnen Werber nur fruchtlosen Widerstand zu 
bieten; er entreißt ihr den Ring – durch den sie nun Gunther vermählt sein soll –, und zwingt sie 
in den Saal, wo er die Nacht neben ihr schläft, zu ihrer Verwunderung jedoch sein Schwert 
zwischen sie Beide legt. Am Morgen bringt er sie zum Schiffe, wo er seine Stelle zu ihrer Seite 
unvermerkt von dem wahren Gunther einnehmen läßt, und durch die Kraft des Tarnhelmes sich 
schnell an den Rhein zur Gibichenburg versetzt. Gunther erreicht mit Brünnhild, welche ihm in 
düsterem Schweigen folgt, auf dem Rheine die Heimath: Siegfried, an Gudrun’s Seite, und 
Hagen empfangen die Ankommenden. – Brünnhild ist entsetzt, da sie Siegfried als Gudrun’s 
Gemahl erblickt: seine kalte, freundliche Gelassenheit ihr gegenüber macht sie staunen; da er sie 
an Gunther zurückweist, erkennt sie den Ring an seinem Finger: sie ahnt den Betrug, der ihr 
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gespielt, und fordert den Ring, der nicht ihm gehöre, sondern den Gunther von ihr empfangen: er 
verweigert ihn. Sie fordert Gunther auf, den Ring von Siegfried zu begehren: Gunther ist verwirrt 
und zögert. Brünnhild: so empfing Siegfried den Ring von ihr? Siegfried, der den Ring erkannt, 
„von keinem Weib empfing ich ihn; den hat meine Kraft dem Riesenwurm abgewonnen; durch 
ihn bin ich der Nibelungen Herr, und Keinem trete ich seine Macht ab“. Hagen tritt dazwischen 
und frägt Brünnhild, ob sie genau den Ring kenne? Sei es ihr Ring, so habe ihn Siegfried durch 
Trug gewonnen, und er könne nur Gunther, ihrem Gemahle, gehören. Brünnhild schreit laut auf 
über den Betrug, der ihr gespielt; der fürchterlichste Rachedurst erfüllt sie gegen Siegfried. Sie 
ruft Gunther zu, daß er von Siegfried betrogen: „nicht dir – diesem Manne bin ich vermählt, er 
gewann meine Gunst“. – Siegfried schilt sie ehrvergessen: seiner Blutbrüderschaft sei er treu 
gewesen, – sein Schwert habe er zwischen Brünnhild und sich gelegt: – er fordert [162] sie auf, 
dieß zu bezeugen. – Absichtlich und nur auf sein Verderben bedacht will sie Siegfried nicht 
verstehen: er lüge und berufe sich schlecht auf sein Schwert Balmung, das sie ruhig an der Wand 
hängen gesehen, als er in Liebe bei ihr lag. – Die Männer und Gudrun bestürmen Siegfried, die 
Anklage von sich abzuweisen, wenn er es vermöge. Siegfried schwört feierliche Eide zur 
Bekräftigung seiner Aussage. Brünnhild schilt ihn meineidig: so viele Eide, ihr und Gunther, 
habe er geschworen, die er gebrochen: nun schwöre er auch einen Meineid, um eine Lüge zu 
bekräftigen. Alles ist in höchster Aufregung. Siegfried ruft Gunther zu, seinem Weibe zu wehren, 
die schamlos ihre und ihres Gatten Ehre verlästere: er entfernt sich mit Gudrun in den Saal. – 
Gunther, in tiefster Scham und furchtbarer Verstimmung, hat sich mit verhülltem Gesicht abseits 
niedergesetzt: an Brünnhild, dem schrecklichsten inneren Sturme preisgegeben, tritt Hagen heran. 
Er bietet sich ihr zum Rächer ihrer Ehre an: sie verlacht ihn als ohnmächtig, Siegfried zu 
bewältigen: ein Blick aus seinem strahlenden Auge, das selbst durch jene trügerische Gestalt zu 
ihr geleuchtet, vermöge Hagen’s Muth zu brechen. Hagen: wohl kenne er Siegfried’s furchtbare 
Stärke, drum solle sie ihm sagen, wie er zu bewältigen wäre? Sie, die Siegfried gefeit und durch 
geheimen Segen ihn gegen Wunden gewaffnet hat, räth nun Hagen, ihn im Rücken zu treffen; 
denn da sie wußte, daß der Held nie dem Feinde den Rücken bieten würde, habe sie an diesem 
den Segen gespart. – Gunther muß den Mordplan kennen. Sie rufen ihn auf, seine Ehre zu rächen: 
Brünnhild bedeckt ihn mit den Vorwürfen der Feigheit und des Betruges; Gunther erkennt seine 
Schuld, und die Nothwendigkeit, durch Siegfried’s Tod seine Schande zu enden. Er erschrickt, 
sich des Bruches der Blutbrüderschaft schuldig zu machen. Brünnhild höhnt ihn mit bitterem 
Schmerz: was sei an ihr nicht Alles verbrochen worden? Hagen reizt Gunther durch die Aussicht 
auf die Erlangung des Ringes der Nibelungen, den Siegfried wohl nur im Tode werde fahren 
lassen. Gunther willigt ein; Hagen räth eine Jagd auf morgen, dabei solle Siegfried überfallen, 
und vielleicht Gudrun selbst sein Mord verheimlicht werden; um sie war Gunther besorgt: 
Brünnhilde’s Rachelust schärft sich in der Eifersucht auf Gudrun. So wird von den Dreien 
Siegfried’s Mord beschlossen. – Siegfried erscheint mit [163] Gudrun festlich geschmückt in der 
Halle, lädt zum Opfer und zur Hochzeitsfeier ein. Heuchlerisch gehorchen die Verschworenen: 
Siegfried und Gudrun freuen sich des anscheinend wiedergekehrten Friedens. 
    Am folgenden Morgen geräth Siegfried in der Verfolgung eines Wildes in die Einsamkeit einer 
Felsenschlucht am Rhein. Drei Meerfrauen tauchen aus der Fluth auf: sie sind weissagende 
Töchter der Wassertiefe, der einst von Alberich das klare Rheingold entrissen, um aus ihm den 
mächtigen, verhängnißvollen Ring zu schmieden: der Fluch und die Macht dieses Ringes würde 
vernichtet sein, wenn er dem Wasser zurückgegeben und somit in das ursprüngliche reine 
Element wieder aufgelöst würde. Die Frauen trachten nach dem Ringe und begehren ihn von 
Siegfried, der ihn verweigert. (Er hat schuldlos die Schuld der Götter übernommen, ihr Unrecht 
büßt er an sich durch seinen Trotz, seine Selbstständigkeit.) Sie verkünden ihm Unheil und den 
Fluch, der an dem Ringe haftet: er soll ihn in die Fluth werfen, sonst müsse er heute noch sterben. 
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Siegfried: „ihr listigen Frauen sollt mich nicht um meine Macht betrügen: den Fluch und euer 
Drohen achte ich nicht eines Haares werth. Wozu mein Muth mich treibt, das ist mir Urgesetz, 
und was ich nach meinem Sinne thue, das ist mir so bestimmt: nennt ihr dieß Fluch oder Segen, 
ich gehorche ihm und strebe nicht wider meine Kraft.“ Die Frauen: „willst du die Götter 
übertreffen?“ Siegfried: „Zeigtet ihr mir die Möglichkeit, die Götter zu bewältigen, so müßte ich 
nach meinem Muthe sie bekämpfen. Drei weisere Frauen, als ihr seid, kenne ich; die wissen, wo 
die Götter einst in banger Sorge streiten werden. Zu der Götter Frommen ist es, wenn sie sorgen, 
daß ich dann mit ihnen kämpfe. Drum lache ich eurem Drohen: der Ring bleibt mein, und so 
werfe ich das Leben hinter mich.“ (Er hebt eine Erdscholle auf, und wirft sie über sein Haupt 
hinter sich.) – Die Frauen verspotten nun Siegfried, der sich so stark und weise wähne, als er 
blind und unfrei sei. „Eide hat er gebrochen und weiß es nicht: ein Gut, höher und werther als der 
Ring, hat er verloren, und weiß es nicht: Runen und Zauber sind ihm gelehrt, und er hat sie 
vergessen. Lebe wohl, Siegfried! Ein stolzes Weib kennen wir; die wird den Ring noch heute 
erwerben, wenn du erschlagen bist: zu ihr! Sie giebt uns besseres Gehör.“ – Siegfried sieht [164] 
ihnen lachend nach, wie sie singend davon ziehen. Er ruft: „wär’ ich nicht Gudrun treu, eine von 
euch hätte ich mir gebändigt!“ Er vernimmt die näher kommenden Jagdgenossen und stößt in 
sein Horn, die Jäger, – Gunther und Hagen an ihrer Spitze, – versammeln sich um Siegfried. Das 
Jagdmahl wird eingenommen: Siegfried, in ausgelassener Heiterkeit, verspottet sich über sein 
unbelohntes Jagen: nur Wasserwild habe sich ihm geboten, auf dessen Jagd er leider nicht 
gerüstet gewesen, sonst würde er seinen Genossen drei wilde Wasservögel gebracht haben, die 
ihm geweissagt, er würde heute noch sterben. Hagen nimmt beim Trinken die scherzhafte Weise 
auf: ob er denn wirklich der Vögel Gesang und Sprache verstehe? – Gunther ist trüb und 
schweigsam. Siegfried will ihn aufheitern und erzählt in Liedern von seiner Jugend: sein 
Abenteuer mit Mime, die Erlegung des Wurmes, und wie er dazugekommen, die Vögel zu 
verstehen. In der folgerecht geleiteten Erinnerung kommt ihm auch der Zuruf der Vögel bei, 
Brünnhilde aufzusuchen, die ihm beschieden sei; wie er dann zu dem flammenden Felsen 
gezogen und Brünnhild erweckt habe. Die Erinnerung dämmert immer heller in ihm auf. Zwei 
Raben fliegen jäh über sein Haupt dahin. Hagen unterbricht Siegfried: „was sagen dir diese 
Raben?“ Siegfried fährt heftig auf. Hagen: „ich verstand sie, sie eilen, dich Wotan anzumelden“. 
Er stößt seinen Speer in Siegfried’s Rücken. Gunther, durch Siegfried’s Erzählung auf den 
richtigen Zusammenhang der unbegreiflichen Vorgänge mit Brünnhilde gerathend, und plötzlich 
daraus Siegfried’s Unschuld erkennend, war, Siegfried zu retten, Hagen in den Arm gefallen, 
ohne jedoch den Stoß aufhalten zu können. Siegfried erhebt seinen Schild, um Hagen damit zu 
zerschmettern, ihn verläßt die Kraft und krachend stürzt er zusammen. Hagen hat sich 
abgewandt, Gunther und die Mannen umstehen in theilnahmsvoller Erschütterung Siegfried, 
welcher seine Augen noch einmal leuchtend aufschlägt: „Brünnhild! Brünnhild! Du strahlendes 
Wotanskind! Wie seh’ ich hell und leuchtend dich mir nah’n! Mit heilig ernstem Lächeln sattelst 
du dein Roß, das thautriefend durch die Lüfte schreitet: zu mir richtest du den Lauf, hier giebt es 
Wal zu küren! Mich Glücklichen, den du zum Gatten korst, mich leite nun nach Walhall, daß ich 
zu aller Helden Ehre Allvaters Meth mag trinken, den du, strahlende Wunschmaid, mir reichest! 
Brünnhild! Brünn- [165] hild! Sei gegrüßt!“ Er stirbt. Die Mannen erheben die Leiche auf den 
Schild, und geleiten sie, Gunther voran, feierlich über die Felsenhöhe von dannen. 
    In den Hallen der Gibichungen, deren Vorplatz im Hintergrunde auf das Rheinufer ausgeht, 
wird die Leiche niedergesetzt: Hagen hat mit grellem Rufe Gudrun herausgerufen, – ein wilder 
Eber habe ihren Gatten zerfleischt. – Gudrun stürzt voll Entsetzen über Siegfried’s Leiche hin: sie 
klagt die Brüder des Mordes an; Gunther weist auf Hagen: er sei der wilde Eber, der Mörder 
Siegfried’s. Hagen: „nun denn, habe ich ihn erlegt, an den kein Anderer sich wohl wagte, so ist, 
was sein ist, auch meine gute Beute. Der Ring ist mein!“ Gunther tritt ihm entgegen: „Schamloser 



 6

Albensohn, mein ist der Ring, denn von Brünnhilden war er mir bestimmt: Ihr hörtet es Alle!“ – 
Hagen und Gunther streiten: Gunther fällt. Hagen will der Leiche den Ring entziehen, sie hebt 
drohend die Hand empor; Hagen weicht entsetzt zurück; Gudrun schreit in Jammer laut auf; – da 
tritt Brünnhild feierlich dazwischen: „Schweigt euren Jammer, eure eitle Wuth! Hier steht sein 
Weib, das ihr Alle verriethet! Nun fordre ich mein Recht, denn was geschehen sollte, ist 
geschehen!“ – Gudrun: „Ach, Unheilvolle! Du warst es, die uns Verderben brachte“. Brünnhild: 
„Armselige, schweig’! Du warst nur seine Buhlerin: sein Gemahl bin ich, der er Eide 
geschworen, noch eh’ er je dich sah“. Gudrun: „Weh’ mir! Verfluchter Hagen, was riethest du 
mir mit dem Trank, durch den ich’ ihr den Gatten stahl: denn nun weiß ich, daß er Brünnhild nur 
durch den Trank vergaß“. Brünnhild: „O, er war rein! Nie wurden Eide treuer gehalten, als durch 
ihn. So hat ihn Hagen nun nicht erschlagen, nein, für Wotan zeichnete er ihn, zu dem ich ihn nun 
geleiten soll. Jetzt hab’ auch ich gebüßt; rein und frei bin ich: denn Er, der Herrliche nur, hatte 
mich gezwungen.“ Sie läßt am Ufer Scheithaufen errichten, Siegfried’s Leiche zu verbrennen: 
kein Roß, kein Knecht soll mit ihm geopfert werden, sie allein will zu seiner Ehre ihren Leib den 
Göttern darbringen. Zuvor nimmt sie ihr Erbe in Besitz; der Tarnhelm soll mit verbrennen: den 
Ring aber steckt sie selbst an. „Du übermüthiger Held, wie hieltest du mich gebannt! All mein 
Wissen verrieth ich dir, dem Sterblichen, und mußte so meiner Weisheit verlustig sein; du 
nütztest es nicht, auf dich allein nur verließest [166] du dich: nun du es frei geben mußtest durch 
den Tod, kommt mir mein Wissen wieder, und dieses Ringes Runen erkenne ich. Des Urgesetzes 
Runen kenn’ ich nun auch, der Nornen alten Spruch! Hört denn, ihr herrlichen Götter, euer 
Unrecht ist getilgt: dankt ihm, dem Helden, der eure Schuld auf sich nahm. Er gab es nun in 
meine Hand, das Werk zu vollenden: gelöset sei der Nibelungen Knechtschaft, der Ring soll sie 
nicht mehr binden. Nicht soll ihn Alberich empfangen; der soll nicht mehr euch knechten; dafür 
sei er aber selbst auch frei wie ihr. Denn diesen Ring stelle ich euch zu, weise Schwestern der 
Wassertiefe; die Gluth, die mich verbrennt, soll das böse Kleinod reinigen; ihr löset es auf und 
bewahret es harmlos, das Rheingold, das euch geraubt, um Knechtschaft und Unheil daraus zu 
schmieden. Nur Einer herrsche, Allvater, herrlicher, du! Daß ewig deine Macht sei, führ’ ich dir 
diesen zu: empfange ihn wohl, er ist dess’ werth!“ – Unter feierlichen Gesängen schreitet 
Brünnhild auf den Scheithaufen zu Siegfried’s Leiche. Gudrun ist über den erschlagenen 
Gunther, in tiefen Schmerz aufgelöst, hingebeugt im Vordergrunde. Die Flammen sind über 
Brünnhild und Siegfried zusammengeschlagen: – plötzlich leuchtet es im hellsten Glanze auf: 
über einem düstern Wolkensaume erhebt sich der Glanz, in welchem Brünnhild, im 
Waffenschmuck zu Roß, als Walküre Siegfried an der Hand von dannen geleitet. Zugleich 
schwellen die Uferwellen des Rheines bis an den Eingang der Halle an: die drei Wasserfrauen 
entführen auf ihnen den Ring und den Helm. Hagen stürzt wie wahnsinnig auf sie zu, das Kleinod 
ihnen zu entreißen, – die Frauen erfassen ihn und ziehen ihn mit sich in die Tiefe hinab. 
 
___________________________ 
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